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Auf Bildungsflucht aus dem Kiez
Die deutsche Mittelstandsfamilie lebt gern in der multikulturellen Großstadt, solange es nicht um die Wahl der richtigen Schule geht

Von Jeannette Goddar

Neulich war es wieder soweit.
Gewohnt innig hockten sie

ein ganzes Wochenende Seit an
Seit, die Kreuzberger in ihrer ge-
liebten Bergmannstraße. Lausch-
ten Weltmusik, schlemmten Fala-
fel oder Köfte, Chicken Curry oder
Malai Kofta; lachten und schun-
kelten. Fast nirgendwo sonst tra-
gen die Bewohner des immer
noch gern alternativ genannten
Bezirks so demonstrativ ihre
Weltoffenheit zur Schau wie auf
dem jährlichen Bergmannstra-
ßenfest. Inmitten von Kunst und
Trödel aus fünf Kontinenten füh-
len sich in Würde gealterte Kreuz-
berger Ex-Hippies so wohl wie die
aufstrebende Generation nach ih-
nen; der türkische Student wie
der pakistanische Koch.

Nur eine Schule für die ABC-
Schützen der linksliberalen Mit-
telschicht gibt es nicht. Nach 120
Jahren musste die Grundschule
vor Ort schließen; nur noch hun-
dert Schüler kamen jeden Morgen
zusammen. Dass es der Gegend
dabei an Kindern nicht mangelt,
machte kurz darauf ein langer
und bizarrer Streit um die weitere
Nutzung des traditionsreichen
Gebäudes deutlich. Von der evan-
gelischen Kirche bis zum türki-
schen Verein wollten vier Träger
eine Privatschule eröffnen. Das
Kreuzberger Bezirksamt lehnte al-
le ab. Hätte es dies nicht getan,
wäre manches Kind, das die Leh-
rer der Schule nie zu Gesicht be-
kamen, wohl wieder aufgetaucht.

Das mag skurril klingen, ist
aber Usus: Jedes Jahr verschwin-
den in Berlin, einer Stadt mit ver-
pflichtenden Grundschul-Ein-
zugsbereichen, an vielen Orten
Kinder – und pünktlich zur Verga-
be der Plätze in den ersten Klassen
tauchen sie andernorts wieder
auf. An der Kreuzberger Charlot-
te-Salomon-Grundschule etwa
standen im Januar 40 zusätzliche
Kinder im Melderegister – alle-
samt plötzlich aus dem Einzugs-
bereich der Nachbarschule zuge-
zogen. Manche ihrer Eltern wer-
den wirklich mit dem Umzugswa-
gen gekommen sein, die meisten
aber nur auf dem Papier. Der
Grund ist simpel: Der einen Schu-
le trauen sie zu, ihr Kind angemes-
sen zu unterrichten, der anderen
nicht. An der einen Grundschule
stammt jeder Dritte aus einer Mi-
grantenfamilie. An der anderen
sind es doppelt so viele.

„White Flight“ – die Flucht der
Weißen nennt sich das Phäno-
men, das seit rund zehn Jahren
immer mehr einwandererstarke
Kieze deutscher Großstädte er-
fasst. Interessant daran ist ers-
tens: Neben der weißen ist auch
die ausländische Mittelschicht da-
ran beteiligt. Und zweitens: Die
Mehrheit der modernen Bildungs-
Flüchtlinge möchte die bunte Um-
gebung für sich selbst dabei auf
gar keinen Fall missen. Nur für ih-
re Kinder suchen sie ein Lernum-
feld, das dann doch nicht ganz so
multikulturell sein soll: in Mon-
tessori- oder Waldorf-Schulen
oder eben an einer staatlichen
Schule mit einem besseren Ruf.
Und das bedeutet in der Regel:
Auf einer Schule mit weniger aus-
ländischen Kindern. Dass viele
nicht ihr Zuhause, sondern allein

die Bildungsstätten hinter sich
lassen, bestätigt auch das im Mai
vorgestellte erste Integrationsba-
rometer des Sachverständigen-
rats für Migration und Integrati-
on. Die erste umfassende Umfrage
zu Integrations-Befindlichkeiten
in Deutschland kommt zu einem
widersinnigen Schluss: In der eth-
nischen Heterogenität fühlen sich
die allermeisten pudelwohl.

Von Integrationsgejammer könne
keine Rede sein, konstatierte der
Ratsvorsitzende Klaus Bade: „Die
Menschen in Deutschland pflegen
ein ausgesprochen pragmatisches
Verhältnis zur Einwanderungsge-
sellschaft.“ Die große Ausnahme
dabei sind die Schulen, an denen
der eigene Nachwuchs mit vielen
Migrantenkindern lernen soll. Ih-
nen gegenüber hat das Barometer
eine regelrechte „Abwehrhal-
tung,“ gemessen, und zwar eine,
die bei bildungsbewussten und
einkommensstarken Eltern noch
weit ausgeprägter ist als bei ande-
ren. Genau jene, die im Bildungs-
wesen eine Vorbildrolle erfüllen
könnten, sagt Bade, „tun just die-
ses nicht.“ Dass die Herstellung
von Bildungsgerechtigkeit in der
Theorie auf ihrer Liste ganz oben
steht, hilft dabei kaum.

Zurück nach Kreuzberg. Passi-
onskirche, ein Ort, an dem übli-
cherweise Rock-Barden wie Billy
Bragg oder Marc Almond auf Gi-
tarren zupfen oder an Klavieren
klimpern. Heute steht ein Film auf

dem Programm: „Jetzt kommt das
Zebra“ ist ein Beitrag über das Ler-
nen, vor allem über das Lesen an
der Lenau-Grundschule – also ge-
nau an jener Schule, der zu Jah-
resbeginn die 40 Kinder abhan-
denkamen, die dann wieder an
der Charlotte-Salomon-Grund-
schule auftauchten. Rund 15 El-
tern haben sich überzeugen las-
sen, vorbeizuschauen. Sie sehen
ein professionell gemachtes Werk
über einen wunderbaren Lernort:
Pfiffige Kinder tummeln sich in
fantasievoller Lernumgebung,
unterstützt von Sozialarbeitern
und Lehrern. Ein deutsch-türki-
sches Müttercafé existiert auch.
Gibt es einen Fehler im Bild?

Vielleicht. Vielleicht sagt aber
auch nach langem Drum-Herum-
Reden eine Mutter alles Wesentli-
che ganz kurz: „Wenn ich in einer
Klasse drei blonde Köpfe zwi-
schen lauter schwarzen sehe, fra-
ge ich mich: Will ich das für mein
Kind? Funktioniert da die Integra-
tion?“ Ihr Zweifel könnte eine gu-
te Antwort auf die Frage sein, war-
um die Lenau-Schule auf Kreuz-
bergs Spielplätzen noch vor ein
paar Jahren Lobeshymnen auslös-
te – und heute für so manchen
Horrorstreifen herhalten muss.

Früher kamen sechs von zehn
Schülern aus einer deutschstäm-
migen Familie, heute sind es noch
drei. Und die übrigen stammen
nicht, wie einem ein Vater zuflüs-
tert, „von russischen Atomwissen-
schaftlern oder iranischen Ärzten
ab“. Das, insofern besteht auch Ei-
nigkeit, wäre natürlich überhaupt
kein Problem. Die Mutter mit der
Sorge vor den schwarzen Köpfen
hat sich einen Ruck gegeben – und

ihr Kind angemeldet. „Mit ge-
mischten Gefühlen“, sagt sie, aber
nun warte sie erst einmal ab.
Schließlich solle ihr Kind ja auch
in der gewohnten Nachbarschaft
aufwachsen und Freunde in der-
selben Straße haben. Kein selte-
nes Argument, weiß Lehrerin Ur-
sula Müller-Wissler – wenn es um
den Grundschulbesuch geht.

An ihrem Kreuzberger Gymna-
sium lernen bereits seit Jahren
Klassen mit ein bis drei (ur-)deut-
schen Kindern. Die Umgebung
der Schule spiegelt das nicht wi-
der. Auf die Frage, ob das so wün-
schenswert sei, antwortet die
Ethik-Lehrerin, wie es sich für ei-
ne solche gehört: Wenn Kinder
aus deutschen Familien zur Min-
derheit würden, sagt Müller-Wiss-
ler, änderten sich auch die Werte,
die Schüler kennen lernten. „Das
fängt ganz klein an: Für deutsche
Eltern ist es in der Regel völlig
normal, dass ihre Tochter auch
mal woanders übernachtet. In
vielen ausländischen Familien ist
das nicht so. Auch Besuche bei
Verwandten stehen dort häufig
höher im Kurs als der Geburtstag
eines Mitschülers. Das ist nicht
schlimm. Aber es stiftet Verwir-
rung. Und Enttäuschung.“

Wie sehr sich die Zeiten geän-
dert haben, kann Müller-Wissler
an einem schönen Beispiel bele-
gen: Früher hätten manche Eltern
aus gutbürgerlichen Gegenden ih-
re Kinder extra nach Kreuzberg
geschickt – aus Solidarität. Als die
Berliner Zeitung dieses Jahr eine
genau solche Eltern-Initiative vor-
stellte, entpuppte sich das in der
nächsten Ausgabe als Aprilscherz.
Daraus lernen lässt sich wohl: In

härteren Zeiten wächst der
Druck, für die eigenen Kinder das
Beste suchen und finden zu müs-
sen. Die Eltern haben Ansprüche
an die Schule, auch in der Passi-
onskirche. „Wir wissen doch, was
diese Mittelschichts-Eltern wol-
len“, sagt eine Mutter. „Naturwis-
senschaften ab der ersten Klasse
zum Beispiel! Warum fragen Sie
uns nicht, unter welchen Umstän-
den wir kommen würden?“

Die Leiterin einer Grundschule
im türkischgeprägten Berliner
Wedding hat genau das getan:
Sie hat die ihrer Schule äußerst
skeptisch gegenüber stehende El-
tern-Initiative im benachbarten
Regierungsbezirk Mitte getroffen
und gefragt: Was wollt ihr? Her-
ausgekommen ist eine Klasse mit
Deutsch-Garantie: Jedes Kind
muss hier bereits vor der Ein-
schulung unter Beweis stellen,
dass es der deutschen Sprache
mächtig ist. Auch sollen weniger
Kinder miteinander lernen; ab
der ersten Klasse soll es natur-
wissenschaftliche Bildung und
Englisch geben.

Seither ist in Berlin ein heftiger
Streit entbrannt: Während die ei-
nen das Modell für ein Inselpro-
jekt halten, das noch mehr Bil-
dungsverlierer produziert, sagen
die anderen: Jeder Versuch ist ei-
nen Versuch wert. Im September
geht er an den Start.

Dass eine bessere Mischung
dabei zu einer besseren Schule

führt, ist auch erwiesen. Jeder
Ländervergleich fällt auch ein Ur-
teil über die Unterschiede zwi-
schen multikulturellen Großstäd-
ten und Ländern wie Bayern, Ba-
den-Württemberg und Sachsen.
Bildungsforscher Klaus Klemm
wies bereits nach Pisa I nach, dass
Länder mit vielen Migranten (und
aus bildungsfernen Schichten)
schon wegen der Zusammenset-
zung ihrer Schüler auf der Skala
ganz unten stehen. Die Zuwande-
rer sind schuld am Pisa-Debakel?
Nein, sagt Klemm, „aber die unge-
nügende Förderung von Kindern
aus zugewanderten Familien ist
erheblich mitschuldig.“

Ursula Neumann aus dem Au-
torenteam des Integrationsbaro-
meters pflichtet bei: „Auch nach
50 Jahren sind deutsche Schulen
auf die Vielfalt ihrer Schüler nicht
vorbereitet.“ Es fehle an durch-
gängiger Sprachförderung, an in-
terkulturell geschulten Lehrern
und auch an solchen mit Migrati-
onshintergrund. Der Fortbil-
dungsbedarf für den Unterricht
heterogener Schüler sei immens.
Unleistbar sei er nicht: „Andere
Länder machen seit Jahren vor,
dass es geht“, erklärt Neunmann.

Die Erziehungswissenschaft-
lerin bestätigt aber auch, dass
Schulen zuweilen aus kaum
nachvollziehbaren Gründen in
der Elterngunst ganz oben oder
ganz unten stehen. Den wenig
geschätzten empfiehlt sie auch
am Image zu arbeiten. Eine Schu-
le in Hamburg habe dereinst mit
einer kleinen Maßnahme große
Erfolge zeigt: Seit sie auf dem
Hof Ziegen hält, kommen die
Schüler in Scharen.

Gerade, wer ein Vorbild für
die jüngere Generation sein
könnte, erfüllt die Rolle nicht

Risiko oder Ausgrenzung?
Eltern wollen, dass alle Kinder
Deutsch beherrschen

EINSTEINCHEN

Schon der Neandertaler
putzte seine Zähne
Rillen in den Zähnen deuten nach
jüngsten Erkenntnissen von Wis-
senschaftlern auf eine intensive
Mundhygiene des Neandertalers
hin. So zeige ein erst vor wenigen
Jahren im Neandertal nahe Mett-
mann neu gefundener Backen-
zahn horizontale Kratzspuren von
fast sieben Millimetern Länge,
fand ein deutsch-amerikanisches
Forscherteam jetzt heraus. „Da
hat jemand über einen langen
Zeitraum wohl mit einem Hölz-
chen gepult“, sagte der Bonner
Neandertaler-Experte Ralf W.
Schmitz. Die hygienische Absicht
sei offensichtlich. Rillen fänden
sich in der Nähe von Zahnlücken,
in denen sich Fleischreste hätten
festsetzen und zu Entzündungen
führen können. dpa

NACHRICHTEN

Prähistorische Lebewesen
unterm Reef entdeckt
Mit ferngesteuerten Kameras ha-
ben australische Wissenschaftler
in extremer Tiefe unter dem Great
Barrier Reef nie gesehene Meeres-
tiere entdeckt. Spektakuläre Auf-
nahmen zeigen prähistorische
Fischarten und andere seltene
Tiere in einer von Klimawandel
und Ölpest bedrohten Lebens-
welt, wie der Leiter des Forscher-
teams, Justin Marshall von der
Universität Queensland, am Don-
nerstag mitteilte. Demnach
schwammen den Kameras einige
uralte Fischarten vor die Linse,
darunter „prähistorische“ Haie.
„Da war ein Hai, den ich wirklich
nicht erwartet hatte, es war eine
Art Katzenhai mit einer ziemlich
seltsamen Rückenflosse“, sagte
Marshall. Das Team lockte die Tie-
re mit einem Tunfischkopf an. Bis-
lang sei schlicht nicht bekannt ge-
wesen, welche Lebensformen in
dem Gebiet existieren, fügte der
Meeresforscher hinzu. „Jetzt sind
die Kameras in der Lage, das Ver-
halten und das Leben in der größ-
ten Biosphäre Australiens, der
Tiefsee, aufzunehmen.“ Die be-
sonders sensiblen Kameras wur-
den eigens entwickelt, um in
1400 Meter unter dem Meeres-
spiegel Aufnahmen zu machen.
„Wir wollen uns das Leben in der
Tiefsee anschauen und entde-
cken, was es dort gibt, bevor wir
es auslöschen“, sagte Marshall.
Wissenschaftler warnen vor einer
ernsten Bedrohung des 345 000
Quadratkilometer großen Great
Barrier Reefs, des größten Koral-
lenriffs der Welt. afp

Das Geheimnis des Apfels
Sekundäre Pflanzenstoffe trainieren unser Immunsystem

Von Anette Brecht-Fischer

Ein Apfel mit Kern hält den Dok-
tor fern. Das ist keine neue

Nachricht, denn das wussten
schon unsere Großmütter. Doch
was genau ist das besonders Ge-
sunde am Apfel? Sind es die Vit-
amine, sind es die Fruchtsäuren
oder ganz andere Stoffe? Irgend-
wo zwischen Schale und Kernge-
häuse muss es sitzen.

Clarissa Gerhäuser, Wissen-
schaftlerin am Deutschen Krebs-
forschungszentrum Heidelberg,
hat den Apfel entzaubert und zu-
sammen mit anderen Forschern
das wahrhaft Gesunde an der
Frucht untersucht. Es sind die so-
genannten sekundären Pflanzen-
stoffe und in diesem Fall „ein
komplexes Gemisch aus über 30
verschiedenen Polyphenolen“.

Im Tierversuch konnte sie
nachweisen, dass das Risiko für
Darmkrebsvorstufen im Dünn-
darm um 40 Prozent sank, wenn
Mäuse mit Apfelsaftextrakt gefüt-
tert wurden. Auch das Auftreten
von Lungenkrebs scheint sich
durch hohen Apfelkonsum verrin-
gern zu lassen.

Sekundäre Pflanzenstoffe
(SPS) kommen in allen Pflanzen
und demzufolge auch in allen
pflanzlichen Nahrungsmitteln
vor. Sie dienen Mensch und Tier
weder zur Sättigung noch sind sie
für den Auf- oder Abbau der
Pflanzenzelle notwendig.

Abwehr von Fraßfeinden

Wahrscheinlich dienen diese Stof-
fe in erster Linie der Abwehr von
Fraßfeinden und anderen Gefah-
ren aus der Umwelt. So sorgen die
Substanzen bei den Chilis für die
Schärfe, bei den Pampelmusen
für die Bitternote und bei den To-
maten für den Sonnenschutz. Die
SPS stellen keine einheitliche che-
mische Gruppe dar, sondern zei-
gen ganz unterschiedliche Struk-
turen. Allein 700 verschiedene
Carotinoide gehören dazu, außer-
dem unzählige Polyphenole, Phy-
tosterine, Phytoöstrogene und an-
dere Substanzklassen mehr. Er-
nährungswissenschaftler schät-
zen, dass man mit abwechslungs-
reicher, pflanzenbetonter Nah-
rung täglich rund 10 000 ver-
schiedene SPS aufnimmt.

Doch mit dieser enormen Viel-
falt beginnt auch schon die
Schwierigkeit bei der Erfor-
schung der gesundheitlichen Aus-
wirkungen auf den Menschen,
wie kürzlich bei einem Symposi-
um in Kiel deutlich wurde. Viele

Studien zeigen eine positive Wir-
kung der SPS, besonders im Hin-
blick auf Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen und Krebs, allerdings ist
das Ergebnis oft nicht einer ein-
zelnen Substanzklasse zuzuord-
nen.

War vor knapp 20 Jahren die
Euphorie mancher Wissenschaft-
ler noch groß, mit einzelnen se-
kundären Pflanzenstoffen ganz
gezielt bestimmte Krankheitsrisi-
ken zu bannen, so macht sich nun
eine gewisse Nüchternheit breit.
Ein bekanntes Beispiel für derarti-
ge funktionelle Lebensmittel ist
Margarine, die mit Phytosterinen
angereichert ist, um den Choles-
terinspiegel zu senken. Da inzwi-
schen nicht nur Margarine, son-
dern auch Käse, Joghurt, Backwa-
ren und Wurst mit Phytosterinen
auf dem Markt sind, besteht sogar
die Gefahr einer Überdosierung.

Bernhard Watzl von der Bun-
desforschungsanstalt für Ernäh-
rung in Karlsruhe warnt: „Es ist ei-
ne ungeklärte Frage, welche se-
kundären Pflanzenstoffe und wel-
che Mengen davon täglich mit der
Nahrung aufgenommen werden
sollten, um die Gesundheit zu för-
dern.“ Dass eine hohe Dosis eines
isolierten SPS auch negative Aus-
wirkungen haben kann, zeigt der
seit einigen Jahren bekannte Fall
des Beta-Carotins. Anstatt das
Lungenkrebsrisiko in einem be-
stimmten Personenkreis zu sen-
ken, erhöhte es sich, nachdem Be-
ta-Carotin als Zusatzstoff der
Nahrung beigegeben wurde.

Falsche Schlussfolgerung

Die Ernährungswissenschaft wird
wohl auch auf einem anderen Ge-
biet umdenken müssen, nämlich
wenn es um die Wirkungsweise
der SPS geht. Lange Zeit wurden
ihre im Reagenzglas beobachte-
ten, hervorragenden antioxidati-
ven Eigenschaften auch als mögli-
cher Wirkmechanismus im
menschlichen Körper angenom-
men. Inzwischen weiß man aber,
dass viele der Stoffe nur in sehr
geringem Maße in die Zellen auf-
genommen und außerdem inten-
siv um- und abgebaut werden.

Nach neueren Untersuchungen
bietet sich ein anderes Erklä-
rungsmodell an, wonach unser
Organismus die SPS als Fremd-
stoffe empfindet, die er schnell
wieder loswerden möchte. Dem-
zufolge wird das körpereigene
Entgiftungssystem angekurbelt,
das auf diese Weise auch andere
krankmachende Substanzen
gleich mit ausscheidet. Sekundä-
re Pflanzenstoffe scheinen also
den Organismus in eine Stress-
situation zu bringen, auf die er
entsprechend reagiert. „Letztlich
sorgen diese Vorgänge dafür, dass
der Körper auf schädigende Ereig-
nisse besser vorbereitet ist“, be-
schreibt Sebastian Schaffer von
der National University of Singa-
pore den Mechanismus und fügt
hinzu: „Sekundäre Pflanzenstoffe
sind in etwa mit Sport vergleich-
bar. Auch der erzeugt Stress.“

Wenn auch vieles im Zusam-
menhang mit einzelnen SPS noch
nicht geklärt ist, so bleibt es auf je-
den Fall bei der Empfehlung, viel
Obst und Gemüse zu essen. Eine
hohe Aufnahme verringert das Ri-
siko für eine ganze Reihe von Er-
krankungen. „Das Motto ,5 am
Tag’ gilt nach wie vor“, betont
Bernhard Watzl, „wobei es nicht
auf die Verteilung über den Tag
hinweg ankommt, sondern auf
die Menge.“ Ausdrücklich bezieht
er alle pflanzlichen Nahrungsmit-
tel in seine Empfehlung mit ein,
auch Vollkornprodukte, Hülsen-
früchte und Nüsse.

Da die SPS oftmals die äußeren
Feinde der Pflanze abschrecken
sollen, kommen sie vermehrt in
den Randbereichen, also in Scha-
le und Außenhaut vor. So weisen
die äußeren Blätter eines Salat-
kopfs bedeutend mehr Flavonoi-
de auf als sein innerer Teil.

Auch beim Apfel ist es ähnlich,
wie Krebsforscherin Clarissa Ger-
häuser erklärt. Außerdem: „Ein
Mostapfel hat mehr Polyphenole
als ein Tafelapfel und ein trüber
Apfelsaft enthält mehr als ein kla-
rer Saft.“

BUNT ESSEN
Tipps für das Verspeisen vieler sekundä-
rer Pflanzenstoffe:
- täglich fünf Portionen möglichst bun-
ter Lebensmittel aus verschiedenen
Pflanzenfamilien essen;
- Äpfel und Birnen am besten nicht
schälen;
- beim Salat nicht alle äußeren Blätter
entfernen;
- Brokkoli auch mal roh essen;
- Karotten immer mit ein wenig Fett zu-
sammen verzehren;
- Tomaten am besten mit Olivenöl als
Soße oder Suppe zubereiten.

Beispiele für verschiedene sekundäre
Pflanzenstoffe und ihre beobachtete
Wirkung.

Schwarzer und grüner Tee, Zwiebeln,
Äpfel: Flavonole, Risikosenkung für
Herz-Kreislauferkrankungen und
Schlaganfall.

Kakao (dunkle Schokolade): Flavanole,
Blutdrucksenkung, Sonnenschutz d.
Haut, Verbesserung der Hautstruktur.

Sojaprodukte: Isoflavone, Risikosen-
kung für Brustkrebs, keine Wirkung bei
Wechseljahrsbeschwerden.

Kohlgemüse: Glucosinolate und Isothi-
ocyanate, Risikosenkung für Lungen-,
Magen- und Darmkrebs.

Karotten, Tomaten, Spinat, Carotinoide,
Risikosenkung für Lungenkrebs.

Rote und blaue Beeren: Anthocyane,
Risikosenkung für Speiseröhren-,
Darm-, Haut-, Lungen-, Brust- und
Prostatakrebs.

d/wibi/F WIB1df - 16.07.2010 11:19:59 - anja.schmitt
Cyan Magenta Gelb Schwarz

d/wibi/F WIB1df - 16.07.2010 11:19:59
Cyan Magenta Gelb Schwarz

Vor der Kamera: Eine rote
Atolla-Qualle in der Tiefsee. AFP

Wer in Kreuzberg lebt, schätzt auch seine polyglotte Nachbarschaft. ULLSTEIN

Lecker und gesund: Äpfel. DANNY GOHLKE/DDP


